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ie Kestenberg-Medaille ist die höchste 
musikpädagogische Auszeichnung, die der 
Bundesverband Musikunterricht (BMU) ver-
gibt. Begründet wurde sie vom Verband 

Deutscher Schulmusiker im Jahr 1988. Die erste Preisträgerin 
war Hanna-Renate Laurien (1928-2010), damals Schulsenatorin 
in Berlin; zuvor war sie von 1976 bis 1981 Kultusministerin 
in Rheinland-Pfalz gewesen. Laurien, Mitglied der CDU, blieb 
die einzige Politikerin, die diese Medaille überhaupt bekam. 
Zuletzt wurde 2014 die Deutsche Orchestervereinigung für 
ihre musikalischen Bildungs- und Vernetzungsprojekte ausge-
zeichnet, danach sieben Jahre lang überhaupt niemand mehr. 

Am 29. Oktober 2021 ging die Medaille nun in einem feierli-
chen Festakt in Potsdam an den Musikkindergarten Berlin.

Warum ausgerechnet an einen Kindergarten? Hier lohnt 
sich der Blick auf den Namensgeber der Medaille. Leo 
Kestenberg war eine aus heutiger Sicht erstaunlich vielsei-
tige Persönlichkeit. Als Sohn eines jüdischen Kantors, 1882 
auf dem Gebiet der heutigen Slowakei geboren, kam er mit 
der Mittleren Reife 1897 zum Klavierstudium nach Berlin. 
Er wurde ein erfolgreicher Konzertpianist und Klavierlehrer, 
Musikveranstalter und – publizist und pflegte intensive freund­
schaftliche Kontakte zu dem italienischen Pianisten, Dirigenten 
und Musikdenker Ferruccio Busoni, ohne sich vollständig 
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Das Team des Musikkindergartens mit den BMU-Präsidenten Papst-Krueger und Oberschmidt (ganz links und rechts, Laura Schulz)
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dieser hochkulturellen Prägung zu verschreiben. Als aktives 
Mitglied der SPD (bzw. zeitweise ihrer linken Abspaltung USPD) 
brachte er es zum erfolgreichen Kulturpolitiker. Drei Wochen 
nach dem Ende des Kaiserreichs wurde er Anfang Dezember 
1918 als Musikreferent ins preußische Kultusministerium 
berufen und behielt diese Zuständigkeit unter mehreren 
Ministern; 1929 wurde er zum Ministerialrat ernannt und 
amtierte bis zu seiner Entlassung Ende 1932, als die rechts
orientierte Reichsregierung unter Franz von Papen die Macht 
im größten deutschen Bundesland Preußen an sich gerissen 
hatte und politische „Säuberungen“ veranstaltete.

Kestenberg wanderte rechtzeitig aus, 1933 nach Prag und 
1938 nach Tel Aviv, wo er seine Manager- und Lehrtätigkeit 
fortsetzen konnte. 1953 wurde er zum Ehrenpräsidenten der 
ISME (International Society for Music Education) ernannt. Er 
starb 1962 in Tel Aviv. Dem einen oder anderen unter unse-
ren Leserinnen und Lesern dürfte bewusst sein, dass wir 
ihm die Durchsetzung des gleichberechtigten Schulfaches 
Musik mit künstlerischem Anspruch (statt bloßem „Gesang“) 
und die Beförderung des gymnasialen Gesangslehrers zum 
Studienrat verdanken. Tatsächlich hat er aber weitaus mehr 
geleistet und schon gut zwei Jahre nach seiner Berufung ins 
Ministerium Anfang 1921 mit seiner Denkschrift Musikerziehung 
und Musikpflege ein Gesamtkonzept musikalischer Bildung 
vorgelegt. Sie enthält im Bereich Musikerziehung ein 
Kapitel „Schulmusik“, das vom Kindergarten über die dama-
lige Volksschule und die „höheren Lehranstalten“ bis zur 
Universität und zur Volkshochschule führt, und ein Kapitel 
„Musikschulen“, das vom Privatunterricht über die damalige 
Volksmusikschule bis zu den künstlerischen Ausbildungsstätten 
geht. Dem Musikleben außerhalb von allgemein bildender 
Schule und künstlerischer Ausbildung widmet sich das Kapitel 
„Musikpflege“. 

Kestenbergs Vorschläge stießen im Ministerium und im 
preußischen Landtag auf breites Interesse, und ein Großteil 
der von ihm angeregten Reformen wurde in Angriff genom-
men – teils vor dem NS-Regime, teils danach, und auch in 
weiteren deutschen Bundesländern. Etliches davon, vor 
allem die Idee eines musikpädagogischen Gesamtkonzeptes, 
ist aber wieder aus dem Blick geraten. Dem BMU und der 
Internationalen Kestenberg-Gesellschaft schien es daher 
sinnvoll, sich zum 100. Jahrestag des Erscheinens auf die 
Denkschrift Musikerziehung und Musikpflege zu besinnen; 
und der Verlag Rombach Wissenschaft, in dem seit 2010 die 
Gesamtausgabe der Schriften von Kestenberg erschienen ist, 
hat sie in einer Jubiläumsausgabe neu aufgelegt. Das Kapitel 
„Schulmusik“ beginnt mit der frühkindlichen Musikerziehung. 
Kestenbergs Diagnose lautet:

„Jedes Kind ist von seiner frühesten Jugend an musikalisch 
beeinflussbar. Schon der Kindergarten kann den Grund zu 
einer allgemeinen produktiven und rezeptiven Teilnahme 
am musikalischen Geschehen legen, die durch die häus-
liche Erziehung gefestigt werden sollte. Im Gegensatz zur 
Wichtigkeit und Bedeutung der ersten Anregungen für das 
Kindesalter ist es um die musikalische Unterweisung in den 
Kindergärten meist schlecht bestellt. Nimmt doch in den 
Anstalten, in denen Kindergärtnerinnen, Pflegerinnen und 
Hortnerinnen ausgebildet werden, die Musik gewöhnlich 
den bescheidensten Platz ein. Es fehlt den Lehrkräften an 
der nötigen Übung und Einsicht in wesentliche Aufgaben 
ihrer Tätigkeit. Weder in der Erziehungslehre, noch in 
den der Psychologie oder der Kindergartenlehre gewid-
meten Fächern ist ein ausreichender Hinweis auf die 
charakterbildende Bedeutung der Musik zu finden. […] 
Diese Zurückstellung ist um so verwunderlicher, als die 
Pflege des Gefühls- und Sinnenlebens im Kindergarten 
bereits die gleiche Anerkennung gefunden hat wie die 
Notwendigkeit der methodischen Entwicklung des Begriffs- 
und Auffassungsvermögens.“ 

Leider scheint nach 100 Jahren nur Kestenbergs Ausdrucksweise 
veraltet, nicht aber seine Zustandsbeschreibung. So ist die 
Auszeichnung des Berliner Musikkindergartens eine nahelie-
gende Idee. Im Marstall des Neuen Palais, der inzwischen von 
der Universität Potsdam genutzt wird, würdigt der Berliner 
BMU-Vorsitzende Carl Parma diese private Initiative: 

„Um das Besondere, ja vielleicht Singuläre dieses 
Unternehmens noch besser zu erkennen, lohnt ein genaue-
rer Blick in die Entstehungszeit des Musikkindergartens, 
das Jahr 2005, insbesondere auf die musikpädagogische 
Szene der Zeit. Die Tatsache, dass Berlin pleite war und die 
Devise lautete ‚Sparen bis es quietscht’, hinterließ einen 
veritablen Flurschaden im Bereich der Musikpädagogik, 
insbesondere da nach PISA alles in die MINT-Fächer ging. 
Musikpädagogische Impulse mussten demnach von außen 
kommen.“

Simon Rattle und die Berliner Philharmoniker hatten damals 
schon eine groß angelegte Education-Initiative in Gang ge
bracht, in deren Rahmen das Tanzprojekt „Rhythm is it“  2004 
für Aufsehen sorgte. Daniel Barenboim und die Berliner 
Staatskapelle setzten mit dem Musikkindergarten auf ein   
langfristiges und nachhaltiges Projekt. Pamela Rosenberg, 
lange Zeit Vorsitzende des Trägervereins, verliest, da Dirigent 
und Orchester auf Europa-Tournee sind, beim Festakt ein 
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Grußwort Barenboims: „Es schließt sich ein Kreis“, beginnt 
er und berichtet, wie er 1952 mit seinen Eltern nach Tel Aviv 
kam und dort Kestenberg als freundlichen älteren Nachbarn 
kennenlernte. Dieser habe ihm viel über das Berlin der 1920er 
Jahre und über Busoni erzählt und ihm dabei beiläufig die Idee 
der „Erziehung durch Musik“ vermittelt – oder der „Erziehung 
zu Menschlichkeit mit und durch Musik“, wie es Kestenbergs 
Vorgesetzter, der langjährige preußische Kultusminister und 
Hochschulreformer Carl Heinrich Becker, einmal formulierte.

Wie eine solche Erziehung aussehen kann, zeigt der 
beim Festakt eingespielte Kurzfilm über die Arbeit des 
Musikkindergartens. Neugierig und wach verfolgt da eine 
Kindergruppe die Vorführung der Klarinette durch einen 
Musiker der Staatskapelle. Ein kleiner Junge untersucht minu-
tenlang in aller Ruhe eine Rahmentrommel. Eine Schar von 
Kindern im Wald hält sich Äste wie ein Blasinstrument vor 
den Mund – darunter auch eine „Querflöte“, wie die Spielerin 
den anderen Kindern erklärt. Ausführlich und detailreich ent-
faltet ein Mädchen die Fantasievorstellung von einer Gruppe 
gefräßiger Hühnerküken auf einem Stück Baumrinde. „Ich bin 
der Dirigent,“ instruiert ein Steppke seine Kameraden. Eine 

zum Spiel benutzte Gitarre wird sorgfältigst wieder wegge
stellt. In der Aufführung Papagenos Glöckchen gelingt eine 
altersgemäße Annäherung an Mozarts Zauberflöte. Es ist nicht 
so, dass die Kinder bloß Musik machen um der Musik willen, 
aber sie machen sie auch nicht bloß wegen irgendwelcher 
Transfer-Effekte, sondern sie erschließen sich die Welt mit 
Musik und durch Musik. 

Linda Reisch ist die Geschäftsführerin des Berliner 
Musikkindergartens. Im Marstall würdigt sie ausführlich 
und mit Namen ehemalige und derzeitige Mitarbeiter und 
Mitstreiter des Projekts; diejenigen aus dem Team, die mit nach 
Potsdam gekommen sind, werden persönlich mit einer Rose 
bedacht. Einst war Reisch als Kulturdezernentin in Frankfurt 
Nachfolgerin des bedeutenden SPD-Kulturpolitikers Hilmar 
Hoffmann. Dessen legendäres Credo „Kultur für alle“ bekommt 
in ihrer Dankesrede auch einen bildungspolitischen Akzent:

„Ich bin der festen Überzeugung, dass die Überwindung 
unserer deutschen Chancenungerechtigkeit in der Bildung 
am besten und am erfolgreichsten durch eine frühe musika-
lische Bildung zu erreichen ist. Wir sehen es bei uns: Musik 

Prof. Dr. Jürgen Oberschmidt überreicht die Urkunde an Linda Reisch und Elena Bashkirova (Laura Schulz)



erreicht alle Kinder, völlig unabhängig von ihrem sozialen 
und kulturellen Hintergrund. Sie gibt ihnen die Basis 
für ihre Sprachentwicklung, für Bewegung, für räumli-
ches Wahrnehmen, für mathematische Grundlagen, für 
soziales Miteinander, fürs Gestalten. Sie zeigt ihnen Wege 
zu den eigenen Emotionen und den Gefühlen anderer. 
Und sie macht Freude – eine der Grundbedingungen fürs 
Lernen-Können.“

Reisch nennt hier elementare Faktoren musikalisch-menschli-
chen Lernens und Lebens, die weit über das Kindergarten-Alter 
hinaus reichen. Der Bildungspolitik sind sie vielleicht theore-
tisch bewusst, aber in der praktischen Politik spielen sie kaum 
eine Rolle. Und so äußert Barenboim in dem eingespielten Film 
die Hoffnung, die aus dem Musik-Kindergarten hervorgegan-
genen Kinder würden später an der Grundschule „Revolution 
machen“ und den fehlenden Musikunterricht einfordern. Doch 
zu stark stehen dem wohl Trägheit und Beharrungsvermögen 
des Systems entgegen, zu wenig scheint das Fach Musik sich 
selbst seiner Bedeutung bewusst, und zu wenig Einigkeit be
steht unter seinen Vertretern. Kestenberg dagegen, so Reisch,

„wollte Bildungsschranken überwinden, wollte den 
Klassencharakter musikalischer Bildung aufbrechen. Er 
hat groß gedacht, hat Traditionen und Ideen ineinander-
greifen lassen, hat viele bunte Blumen dabei blühen las-
sen […] Qualitätsmaßstäbe waren ihm entscheidend. […] 
In der Frage, wie diese zu erreichen sind, war er offen.“ 

Für die Gegenwart findet sie harte Worte: 

„Heute haben wir stattdessen Verbände mit klaren 
Interessenvertretungen, die definieren, wie und vor allem 
durch wen die musikalische Bildung zu erreichen ist. Mit 
dem Ergebnis: Seit Jahrzehnten bewegt sich nichts. Man 
möchte schreien: Lest Kestenberg!“

Elena Bashkirova, aktuelle Vorsitzende des Trägervereins, 
renommierte Pianistin und Barenboims Ehefrau, hat schon 
vorher den Stoßseufzer geäußert: „Ich hoffe, so ein Mensch 
kommt wieder.“

Gründlich und wirkungsvoll an Kestenberg erinnern möchte 
auch der BMU-Bundesvorstand. Er hat dem Festakt eine zwei
stündige Vortragsveranstaltung vorangestellt und für den 
Folgetag noch eine Arbeitstagung angesetzt. „Zukunft im Lichte 
der Geschichte (neu) denken“, lautet der verheißungsvolle 
Titel. Den ersten Vortrag hält der bekannte Musikpädagoge 

und Kestenberg-Experte Prof. Dr. Wilfried Gruhn. Unter der 
Überschrift „Ein gefesselter Prometheus. Kestenberg, sein 
Bildungsplan und dessen bildungstheoretische Grundlagen“ 
zeigt er eindrücklich, wie stark der große Reformer geistig und 
persönlich vernetzt war, welche Bandbreite an Anregungen, 
Erfahrungen und Überzeugungen er in seinem pragmatisch 
gedachten Gesamtkonzept musikalischer Bildung zu verbinden 
wusste und welche Motive und Erfahrungen ihn dabei leiteten.

Man muss sich die Situation von 1921 vorstellen: Deutschland 
hatte einen Weltkrieg verloren und eine Revolution hinter sich, 
die den einen zu weit ging, den anderen nicht weit genug; man 
hatte eine Wirtschaftskrise, Aufstände von rechts und von links 
und bürgerkriegsähnliche Zustände. Und dennoch scheint es 
in der Politik genügend Übereinstimmung gegeben zu haben, 
dass Kunst und Kultur, wenn nicht Heilmittel, so doch wenigs-
tens Hilfsmittel beim Weg aus der Krise sein könnten. Heute 
macht man sich als Zeitgenosse seine Gedanken: Wie viel wird 
übrigbleiben von Musikerziehung und Musikleben, wenn wir 
aus der Corona-Krise kommen? Und wie viel wird übrigblei-
ben in den Krisen, die danach kommen und die überkom-
mene Konsumgesellschaft an ihre Grenzen bringen wer-
den? Wird man Musik als lebendiges Kulturerbe, als kreati-
ves Potential und Quelle persönlichen Glücks dann beson-
ders pflegen? Prof. Friedhelm Brusniak, der als Präsident des 
Deutschen Chorverbands über „Kestenbergs Bedeutung für 
unser heutiges Musikleben“ spricht, beschreibt, wie dem Sport 
in Öffentlichkeit und Politik eine ungleich höhere Bedeutung 
zugemessen wird. Danach spricht Jürgen Oberschmidt, einer 
der beiden BMU-Präsidenten auf Bundesebene und zugleich 
Vorsitzender der Internationalen Kestenberg-Gesellschaft. 
Für ihn hat die Corona-Pandemie gezeigt, „dass Musik in der 
Schule eben doch als ein schmückendes Lebensornament 
und ein ‚nice-to-have‘ angesehen wird, auf das wir über kurz 
oder lang auch mal verzichten können.“ Vergleiche zwischen 
den Bundesländern ergeben allerdings auch Unterschiede: 
In Rheinland-Pfalz etwa hat das Bildungsministerium an der 
grundsätzlichen Bedeutung des Faches Musik innerhalb der 
Schule ausdrücklich festgehalten.

Schon immer waren die Anforderungen an das Schulfach 
Musik, wie es Kestenberg konzipiert hat, beachtlich. Wilfried 
Gruhn schreibt in seinem Kommentar zur wieder aufgeleg-
ten Denkschrift Musikerziehung und Musikpflege:

„Mit dem Spagat zwischen Künstler, Lehrer und 
Wissenschaftler begründete Kestenberg einerseits die 
permanente Überforderung des Schulmusikers, bot ihm 
andererseits die Chance für eine umfassende musikali
sche Bildung.“
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Die Überforderung ist inzwischen noch gewachsen, denn im 
Grunde müssen Schulmusiker oder Schulmusikerin heute ver-
mehrt auch Politiker(-in) in eigener Sache sein. Ein einfluss-
reicher Schutzpatron wie seinerzeit Kestenberg im damals 
größten und dominierenden deutschen Bundesland ist nicht 
in Sicht und in der zerklüfteten föderalen Bildungslandschaft 
auch kaum zu erwarten. 

Kritische Fragen sind aber auch an den Musikunterricht 
selbst zu stellen. Carl Parma betont: 

„Oberste Maxime ist nicht die Musikalisierung zum Zwecke 
früher instrumentaler Unterweisung, sondern die Einleitung 
musikalischer Bildungsprozesse, die die Beschäftigung mit 
Musik als ein Lebensmittel begründen.“

Jürgen Oberschmidt bedauert, dass 

„unser Musikunterricht häufig in einem Stadium stecken-
bleibt, bei dem uns die Auseinandersetzung mit Kunst 
vorenthalten bleibt und auf später verschoben wird. So 
wird Musikunterricht zu einem einzigen Warm-Up.“

Und: 

„Kunstaufschiebend und geradezu kunstverneinend nenne 
ich aber einen Musikunterricht der ausgemachten Dinge, 
bei dem die Verstrickung in musiktheoretische Inhalte es 
zu erfordern scheint, musikalische Ziegelsteine zu vermes-
sen, die quadratisch, praktisch, gut sind.“

Diese Einwürfe liegen durchaus auf der Linie Kestenbergs. 
Dieser zitiert in seiner Denkschrift selbst die Kindergärtnerin 
Helene Niehusen, die 1909 schon schrieb: 

„Selbst das ganz junge Kind hat Anspruch auf wirkliche 
Kunst, jedes Musizieren soll ihm schon ein Erlebnis sein, 
das es beglückt und eventuell für Tage in seiner Erinnerung 
fortlebt.“ 

Er selbst schreibt: 

„Es darf nicht Aufgabe des Unterrichts sein, zu einem 
bestimmten Zeitpunkt mit einer Reihe von einstudierten 
Liedern fertig zu werden, sondern die Kinder sollen mehr 
und mehr in das Musikempfinden und Verstehen, ja in das 
musikalische Gestalten hineinwachsen.“ 

Und: 

„Die Schüler entwickeln sich nach Eignung und Individualität, 
nicht mehr nach dem strengen Gebot unverrückbarer 
Aufgaben.“ 

Um wie viel schwieriger allerdings der Musikunterricht gewor-
den ist, deutet auch Oberschmidt unter Berufung auf die von 
dem Soziologen Andreas Reckwitz beschriebene „Gesellschaft 
der Singularitäten“ an. Für ihn bleibt es bei der Aufgabe,

Kestenberg-Gedenktafel am Haus Barstraße 12, Berlin (Wikimedia Commons) Prof. Dr. Gruhn (Laura Schulz)
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„dafür zu sorgen, dass Musik zum gewichtigen Lebensinhalt 
für alle wird – und nicht nur ein Lebensmittelpunkt für 
besonders Auserwählte bleibt. Und es bleibt zu diskutie-
ren, ob dieser gemeinsame Besitz in der Musik Beethovens 
oder bei Ed Sheeran aufzufinden ist. Viel mehr Gedanken 
mache ich mir über die grundsätzliche Möglichkeit gemein
schaftlichen Erlebens, wenn wir unsere Kinder auch in der 
Schule dazu abrichten, als Lernende ihre eigene Ich-AG zu 
gründen, um zum Unternehmer ihrer selbst zu werden. 
[…] Schule wird zur Dienstleistungsorganisation im Bereich 
Bildung, wie Unternehmerverbände dies ganz offensiv 
und nicht hinter vorgehaltener Hand einfordern. […] Wie 
kann es uns da gelingen, dafür einzutreten, dass wir in der 
Schule nicht das Humankapital von morgen ausbilden, 
sondern dass das gemeinsame Erleben von Musik unser 
Humankapital bleibt?“

Oberschmidt warnt natürlich mit Recht davor, Musik „als 
Allzweckwaffe gegen alle Probleme unserer Zeit in Anschlag 
zu bringen“, aber er formuliert doch ganz vorsichtig eine 
Perspektive: 

„Die von Kestenberg gedachte Einheit von Schule, 
Ausbildung und Gesellschaft ist verlorengegangen. […] 
Aber gerade in einer Gesellschaft der unentschlossenen 
Identitäten kann Musik dazu beitragen, dem Einzelnen 
eine Kontur zu geben.“

Wie kann dies gelingen? Die Arbeitsgruppen am Folgetag wid-
men sich folgenden Aspekten und Problemfeldern: 

1.	 Gesamtkonzept musikalischer Bildung,
2.	 Schule im überfachlichen Bildungsverständnis,
3.	 Potenziale des Künstlerischen im Musikunterricht,
4.	 Aus- und Weiterbildung,
5.	 Stärkung des Individuums,
6.	 Schule als Lern- und/oder Lebensraum.

Leider werden als Folge der gedrängten Tagungsregie in der 
Schlussrunde die Ergebnisse nur in Ansätzen sichtbar. Doch 
Oberschmidts Ko-Vorsitzender Michael Pabst-Krueger hat 
bereits bei der Begrüßung versprochen, dass die Resultate 
bis zum Frühjahr in aufbereiteter Form für die Weiterarbeit 
vorliegen sollen. 

Ob der große Wurf gelingt oder es doch bei einer Politik der 
kleinen Schritte und Rückschritte bleibt, ist noch nicht auszu-
machen. Eine gute Botschaft kann man aber vom Festakt 
schon einmal mitnehmen: Zum Berliner Musikkindergarten 
kommt in Berlin mit diesem Schuljahr nun tatsächlich ein 
Folgeprojekt, ebenfalls in Kooperation mit der Staatskapelle, 
und zwar an der bisherigen 48. Grundschule in Pankow. Ich 
zitiere noch einmal die Ansprache von Carl Parma: 

„Es bedarf des langen Atems einer Gruppe von 
Überzeugungstätern, die sich nicht scheuen, politischen 
Verantwortungsträgern diese Option schmackhaft zu 
machen . […] Vor wenigen Wochen hat unsere Berliner 
Bildungssenatorin Sandra Scheeres sichtbar stolz die erste 
musikalische Grundschule in Pankow im Beisein von Daniel 
Barenboim eröffnet, und es schien ihr ein echtes Anliegen 
zu sein, so ein Projekt auf die Schiene zu setzen.“ 

Die Teilnehmer der Tagung am Triumphtor des Neuen Palais (Laura Schulz)
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